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         Liebe Leser*innen,

         hüpft ihr auch schon aufgeregt von einem Fuß auf den anderen? Denn ich mache das!
            Ich bin so glücklich, dass wir zusammen auf diese Reise gehen. Es kommt mir vor, als
            wäre es erst gestern gewesen, als ihr wegen des Plot-Twists am Ende von Band eins
            aus voller Kehle, aber vergeblich meinen Namen gebrüllt habt. Jeder Teil dieses Buchs
            ist für euch, meine erstaunlichen Leser*innen. Mit jeder dieser Geschichten fliegt
            ein Teil meiner Liebe für Caly und Mendax in die Welt hinaus wie ein leuchtendes Glühwürmchen.
            Wenn sich die druckfrischen Seiten des Buchs öffnen, steigen meine Glühwürmchen aus
            dem Papier empor und bleiben bei euch. Danke, dass ihr meine Geschichten lest und
            meine Glühwürmchen bei euch behaltet. Ohne euch hätte ich mich meiner Liebe zu Pilzen
            niemals ganz hingeben und tagsüber eine Hose tragen können. Dafür bin ich euch ewig
            dankbar!
         

          

         In Liebe und Dankbarkeit
Jeneane O’Riley
         

      
   
      
         Widmung

         Für dich.

         Das Vergnügen an einem Kapitel wird nur von der Qual einer Geschichte übertroffen.

      
   
      
         ANMERKUNGEN DER AUTORIN

         Hey du,

         du siehst fantastisch aus.

         Aber Vorsicht … dieses Buch ist düster. Solltest du besonders sensibel oder durch
            schreckliche, scheußliche, widerliche, gemeine Dinge leicht zu verunsichern sein,
            dann Glückwunsch – du bist ganz normal (doch wer ist das schon wirklich?), und dir
            bleibt noch genügend Zeit, es wieder zuzuklappen. Ich schließe die Augen, versiegle
            meinen Mund mit einem unsichtbaren Schlüssel und rede nie wieder darüber. Außer wir
            laufen uns zufällig im Supermarkt über den Weg und erleben so einen unangenehmen Moment,
            in dem wir uns eigentlich voreinander verstecken wollen und uns jedoch versehentlich
            ansehen. Denn dann muss ich natürlich irgendetwas sagen.
         

         Aber mal im Ernst, mit deiner mentalen Gesundheit ist nicht zu spaßen. Daher liste
            ich sämtliche Trigger auf, die mir einfallen, allerdings kann ich nicht versprechen,
            dass mir nicht doch einer durchrutscht. Falls du also auch nur die geringsten Bedenken
            hast, lass es besser bleiben. Schließlich möchte ich dir auf gar keinen Fall Schmerz
            oder Unbehagen bereiten.
         

         Dieses Buch beinhaltet, ist aber nicht beschränkt auf: sexuelle Inhalte, Missbrauch
            (verbal, körperlich, emotional, mental), das Brechen von Knochen, Entführung, Enthauptung,
            Blut, Gemetzel, eine Unmenge knurrender Männer, Tod, Verlust der Eltern, sexuelle
            Gewalt, psychische Erkrankung, einvernehmlichen harten Sex, Mord, Betrug/Untreue,
            unzuverlässige Erzähler, Voyeurismus, Plot-Twists, den Tod von Tieren (und glaubt
            mir, die bösen Jungs bekommen, was sie verdienen!), Stalking, Fessel- und Messerspiele,
            Autounfälle, Amputation, Kindsmord (ich meinte es ernst, als ich sagte düster … Hier kämpft Kind gegen Kind, er ist ein brutaler Kerl, und es geht um etwa drei
            Sätze aus der Vergangenheit), Vergiftung, Somnophilie, Alkohol, einvernehmliches Nicht-Einvernehmen
            (das erwähne ich nur, weil jemand glaubt, er würde träumen, obwohl es wirklich passiert,
            und es der Person gefällt, auch wenn die Person denkt, es wäre bloß ein Traum …) und
            Medikamentenmissbrauch … Tja, ich habe euch ja gewarnt.
         

         Okay, jetzt noch ein paar Worte zum Inhalt.

         Du reist gemeinsam mit Caly und Mendax in ein fremdes Königreich. Du wirst herausfinden,
            dass Äußerlichkeiten keinerlei Bedeutung haben und du zu Großem fähig bist, egal wie
            unwahrscheinlich dir das auch erscheinen mag. Es kommen einige niedliche Tiere vor,
            schlaue Frauen und gut aussehende Fae.
         

         Jetzt folgt eine weitere Warnung.

         Ich weiß, dieses ständige Hin und Her – schlecht, gut, schlecht – ist ziemlich verwirrend,
            oder?
         

         Das hier ist der zweite Band einer vierteiligen Reihe, in dem du mehr über die Hintergründe
            erfahren wirst als in allen anderen. Auf der Reise wirst du jede einzelne Figur abwechselnd
            lieben und hassen. Du wirst dich fragen, wer wirklich der Held oder die Heldin und
            wer wirklich der Bösewicht dieser Geschichte ist, und das ist auch genau meine Absicht.
            Um dir zu zeigen, dass es vollkommen egal ist, wie man aussieht, sich verhält, was
            man besitzt, erreicht hat, wo man lebt, woher man kommt, etc., weil nicht die Welt
            um uns herum bestimmt, wer wir sind, sondern wir ganz allein entscheiden, wer wir
            sein wollen.
         

          

         XOXO

         Jeneane
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         KAPITEL 1

         
            DIE SEELIE-KÖNIGIN SARACEN

            
               VERGANGENHEIT

               Schwarze Rosenblätter fielen in der Eingangshalle des Schlosses zu Boden, während
                  ich eine Blume nach der anderen aus der Vase nahm und zerpflückte.
               

               »Da bist du ja.« Erleichtert ließ ich meine in Pailletten gehüllten Schultern sinken,
                  während wie zur Erwiderung winzige goldene Funken an den dunklen Wänden zu tanzen
                  begannen. »Dein Kommandant hat die Individuen durch den Hintereingang hereingebracht«,
                  erklärte ich. »Du wirst sehr zufrieden mit dieser Charge sein. Einige von ihnen sind
                  ›Serienmörder‹, wie die Menschen sie nennen. Ich habe den Transporter auf dem Weg
                  zu einem ihrer Hochsicherheitsgefängnisse gekapert.« Meine Stimme begann, zu zittern,
                  als er immer näher kam.
               

               Er war Furcht einflößend. Seine bloße Gegenwart ließ jeden anderen in sich zusammensinken,
                  aus Angst, sein Blick könnte auf einen fallen und man würde zu seiner Beute werden.
               

               Der König sagte kein Wort, während er immer weiter auf mich zuging und mich gegen
                  die Wand neben der Anrichte drängte.
               

               In meinem Bauch begann es, zu kribbeln, als flatterten die Schmetterlinge, die mir
                  im Schloss der Unseelie überallhin folgten, auch dort umher.
               

               Thanes drückte mich fest gegen die Wand und bedeckte meinen Hals mit gierigen Küssen.

               Stolz erfüllte mich.

               Ich hatte ihn zufriedengestellt.

               »Wie laufen die Prüfungen?«, erkundigte ich mich atemlos. Sein großer, dominierender
                  Körper presste sich unnachgiebig gegen meinen.
               

               »Es hat kaum einer überlebt.« Er stöhnte, während er mit einer Hand den Gürtel seiner
                  Hose öffnete und mich mit der anderen an der Wand festhielt. »Sie müssen stärker sein,
                  wenn das hier funktionieren soll.«
               

               Ruppig und fordernd zerrten seine Hände mein Kleid hoch. Die goldenen Pailletten kratzten
                  über meine Oberschenkel wie ganz kleine Fingernägel.
               

               Bei den Sonnen, er war atemberaubend.

               Bei seinen Worten breitete sich Hitze in meinem Bauch aus.

               Das hier musste einfach funktionieren. Unbedingt.

               Es war die einzige Option.

               »Liebster, wären sie noch mächtiger, wären sie nicht mehr menschlich, und du kannst
                  dich nur in den Geist von Menschen weben«, rief ich ihm gurrend ins Gedächtnis.
               

               Seine Berührungen wurden immer fordernder, er drückte mich und zerrte an meinem Körper,
                  der mehr als bereit für ihn war.
               

               Eine eklige grüne Motte landete kurz auf seiner Schulter, bevor sie sich zu meinen
                  Monarchfaltern an der Mauer gesellte.
               

               »Die Bluthexe aus dem Norden glaubt, sie könnte sich ein wenig Rauchbezwinger-Magie
                  zu eigen machen.« Mit einem kräftigen Stoß und einem tiefen Stöhnen drang er in mich
                  ein. »Und einigen von ihnen vielleicht etwas davon einflößen. Sie will es an meinem
                  Sohn ausprobieren und seine Kräfte anzapfen.«
               

               Er schloss die Augen, und bei dem Gedanken, dass ich die Ursache dafür war, musste
                  ich meinerseits ein Stöhnen unterdrücken.
               

               »Er hat sowohl meine Webkraft als auch Tenebris’ Rauchbezwinger-Kräfte geerbt. Mendax
                  wird eines Tages weit stärker sein als wir alle. Es wird funktionieren. Wenn nicht,
                  ist es umso besser, wenn ich ihn los bin. Wer so viel Macht besitzt, ist dazu verdammt,
                  früher oder später außer Kontrolle zu geraten.«
               

               Ich schlang die Beine fester um ihn.

               Während ich mich ganz darauf konzentrierte, wie er sich in mir anfühlte, biss ich
                  mir auf die Unterlippe. Ich liebte es, wenn er mich auf diese Weise nahm.
               

               Die kleinen Knöpfe an der Seite meiner Schuhe bohrten sich in meinen Knöchel, als
                  ich ihn noch näher zu mir zog. Tiefer. Ich gab mich ganz dem Gefühl hin, wie er mit
                  jedem Stoß ein Stück weiter in mich eindrang. Felix war immer viel zu sanft mit mir,
                  viel zu respektvoll.
               

               Mit Thanes hingegen war es jedes Mal schmutzig und hart. Genau wie es mir gefiel.

               Alarmiert schrie ich auf, als Thanes mir wie ein wildes Tier in den Nacken biss und
                  dabei meine empfindliche Haut aufriss. Manchmal sorgte ich mich ernsthaft, er könnte
                  mich eines Tages tatsächlich schwer verletzen. Ich weidete mich an der Vorstellung.
               

               Es machte mich nur stärker … für ihn. Seine Ehefrau würde seine Brutalität nie so
                  annehmen wie ich.
               

               »Entledige dich ihrer!«, stöhnte ich. Ich hob meine Hüfte an und stieß meine Vulva
                  so fest gegen ihn, dass es brannte. »Werde sie beide los, oder ich verschwinde«, sagte
                  ich und zog mich fest wie eine Hülle um seinen Schwanz zusammen.
               

               »Was glaubst du, wozu wir diese verfluchten Kreaturen erschaffen?«, knurrte er, bevor
                  er ihn wieder aus mir herauszog und meine Beine fallen ließ.
               

               Ich war zu weit gegangen.

               Seine Begierde und der Hass, der in ihm wütete, machten ihn echt gefährlich.

               Doch ich konnte nicht anders. »Du besitzt die Webkraft, du brauchst die beiden nicht,
                  um zu herrschen!«, schleuderte ich ihm entgegen.
               

               Wenn es um Fähigkeiten und Macht ging, konnte ich König Thanes nicht das Wasser reichen.
                  Aber was den Titel anging, da war ich ihm ebenbürtig.
               

               Ich rückte meine Rüstung – die Seelie-Krone – auf meinem Kopf zurecht, zog mein goldenes
                  Kleid nach unten und wischte mir die feuchten Schlieren von meinem Reifrock, wo sich
                  unsere Säfte gemischt hatten.
               

               »Natürlich brauche ich sie nicht«, entgegnete er, »aber die Rauchbezwinger sind hoch
                  angesehen. Ich werde bereits von den Unseelie-Fae verachtet, weil ich aus dem Reich
                  der Menschen verbannt worden bin. Würde ich ihre beiden letzten Helden töten, mache
                  ich mir damit bloß noch mehr Feinde.«
               

               Sein halb harter Penis, der nach wie vor aus seiner Hose hing, glänzte im warmen Schein
                  der Wandleuchter.
               

               »Wie ich dir bereits gesagt habe, werde ich mich um diese Angelegenheit kümmern, mein
                  Liebling. Jeder Mensch, den ich dir bringe, ist körperlich stark, mental schwach und
                  besitzt einen Geist, der sich perfekt dazu eignet, manipuliert zu werden und ihn in
                  einen bösartigen Schwachkopf zu verwandeln. Langsam fügt sich alles, mein Liebster«,
                  flüsterte ich und nahm seine Erektion in meine Hand. »Schaff dir Tenebris und Mendax
                  vom Hals«, schnurrte ich und zog leicht an seinem Schwanz, der schon wieder hart wurde.
                  »Ich will dich für mich allein. Denk daran, was wir alles erreichen könnten, wenn
                  wir gemeinsam über Seelie, Unseelie und das Reich der Menschen herrschten.« Ich strich
                  mit dem Daumen sanft über die steinharte Eichel.
               

               Das bewirkte ich bei ihm.

               Thanes stöhnte leise, ehe seine Hand abrupt nach oben schoss und er mich an der Kehle
                  packte.
               

               »Was hat sie hier zu suchen?«, hallte die schrille, nervtötende Stimme von den hohen Wänden wider.
                  Sie klang, als kratzten Fingernägel über Schiefer.
               

               Erschrocken sah ich über Thanes’ Schulter und erblickte seine Frau. Sofort stahl sich
                  ein Grinsen auf meine Lippen.
               

               Thanes zuckte mit keiner Wimper, während er sich weiterhin an meiner Handfläche rieb.

               »Hallo, Tenebris. Ich fürchte, er ist gerade etwas beschäftigt«, schnurrte ich noch
                  immer lächelnd.
               

               Das hier war einfach zu schön.

               »Gatte, hatte ich dich nicht darum gebeten, deine Huren außerhalb des Schlosses zu
                  ficken«, flötete Tenebris hämisch. »Und vergiss nicht, sie gut zu bezahlen. Diese
                  hier scheint das Gold bitter nötig zu haben.«
               

               Die Königin der Unseelie verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete uns.
                  Wütend kniff sie ihre eisblauen Augen zusammen, konnte jedoch den Schmerz nicht verbergen,
                  der darin aufblitzte.
               

               Und da behaupteten alle, Rauchbezwinger wären nur schwer zu verletzen.

               »Verschwinde!«, fuhr Thanes seine Gemahlin an.

               Ich hätte nicht gedacht, dass mein Lächeln noch breiter werden konnte, doch genau
                  so fühlte es sich an. Bereits jetzt zog er mich ihr vor, dabei war unsere Armee noch
                  gar nicht vollständig.
               

               Wie erniedrigt und jämmerlich sie sich in diesem Moment vorkommen musste, als sie
                  mit eigenen Augen sah, wie dieser atemberaubende Mann sich gegen sie und für mich
                  entschied … in ihrem eigenen Heim.
               

               Ich, eine nahezu machtlose Seelie, vermochte sie zu erschüttern. Bei diesem Gedanken
                  schwindelte mir.
               

               Ich verfügte über kaum genügend Kräfte, um auch nur meine Ehe mit einem König der
                  Seelie zu rechtfertigen. Alle wussten, dass mein Gemahl mich bloß aufgrund ebendieser
                  Eigenschaft der geringen Gabe auserwählt hatte. Felix liebte die Ironie und den Symbolismus
                  dahinter.
               

               Die hellorange-schwarzen Flügel an meinem Rücken öffneten sich leicht. Sie hatten
                  mir noch nie das Gefühl gegeben, besonders mächtig zu sein. Und jetzt, in Gegenwart
                  des Königs und der Königin des Unseelie-Reiches, unterstrichen sie meine wahre Schwäche
                  nur umso mehr.
               

               Tenebris schnaubte. Sie war mir bei Weitem überlegen, was Kräfte anging, und das wusste
                  sie.
               

               »Ich sollte euch beide auf der Stelle töten, denn niemand würde euch vermissen!«,
                  zischte sie lächelnd. »Die Höfe würden ohne eure Präsenz nicht einmal ins Wanken geraten.«
               

               Um ihre Finger kräuselte sich tiefschwarzer Rauch, der sich wie ein lebendiges Wesen
                  an ihren Handgelenken emporrankte.
               

               Ich machte ihr wirklich zu schaffen.

               Thanes drückte sich abrupt von mir weg und drehte sich zu ihr um. Schlagartig fühlte
                  ich mich leer und missachtet.
               

               »Dann bitte, mach nur.« Er ging auf sie zu. Die Arroganz in seinem Schritt ließ mich
                  erschauern. »Erzähl deinem Sohn, dass du mich, seinen besten Freund, getötet hast.
                  Sein Idol. Seinen verdammten Vater.« Thanes’ Gelächter donnerte durch die Schlosshallen,
                  als er sich dicht vor Tenebris aufbaute. Ihr Gesicht wirkte unbewegt, wie aus Porzellan.
               

               Die Frau, die mir stets so Furcht einflößend und mächtig vorgekommen war, schien mit
                  einem Mal ganz schwach und eingeschüchtert. Es tat mir beinahe leid, wie Thanes’ Präsenz
                  sie in sich zusammensinken ließ.
               

               Für jeden anderen war sie eine unbezähmbare Naturgewalt, unaufhaltsam, doch ihrem
                  Ehemann gegenüber gab sie sich unterwürfig wie eine Hündin.
               

               Liebe macht einen einfältig. Niemand wusste das besser als ich.

               »Er wird darüber hinwegkommen«, blaffte sie zurück.

               Rauch stieg von den Füßen der Königin empor und bildete eine schützende Mauer zwischen
                  ihnen beiden.
               

               »Mendax vergöttert mich, Tenebris. Wenn du mich tötest, ist seine erste Handlung,
                  deinem Leben ein Ende zu machen«, sagte er mit einem arroganten Grinsen. »Aber das
                  spielt alles sowieso keine Rolle.« Er packte ihre rauchgeschwärzte Hand. »Du würdest
                  mir nie wehtun. Du liebst mich. Die Fae glauben, ihr Rauchbezwinger wärt alle so hart,
                  aber ich kenne die Wahrheit.«
               

               Er beugte sich hinab und küsste sie sanft. Sie blieb weiterhin stocksteif vor ihm
                  stehen, obwohl sie die Augen schloss.
               

               Ich ballte die Fäuste so fest zusammen, dass sich meine pfirsichfarben lackierten
                  Nägel tief in meine Handflächen bohrten.
               

               »Ich weiß, wenn ihr euch erst einmal in jemanden verliebt habt …«, er küsste sie sanft
                  auf die Stirn, »… ist es euch Rauchbezwingern vollkommen unmöglich, euch wieder von
                  eurem Auserwählten zu lösen oder ihn zu verletzen. Ganz egal, wie sehr es euch auch
                  zerreißt.« Entsetzt sah ich zu, wie er ihr eine Strähne ihrer glatten schwarzen Haare
                  aus dem Gesicht strich. »Es scheint, als hättest du es vermasselt, Geliebte, als du
                  dich für mich entschieden hast.«
               

               Eifersucht stieg in mir auf wie die glühende Sonne. Wäre ich eine Sonnenbändigerin,
                  hätte ich sie beide mit der Kraft von tausend Sonnen in Flammen aufgehen lassen.
               

               Dennoch wusste ich, dass er sie manipulierte. Er liebte sie nicht wirklich.

               Er liebte mich.

               Doch während ich in diesem kalten, schummrigen Schloss stand, erwachte etwas in mir.
                  Etwas Dunkles, mit Dornen Besetztes fletschte in mir die Zähne.
               

               Sie würde es noch bereuen, mich jemals herausgefordert zu haben – mir das Gefühl gegeben
                  zu haben, weniger wert zu sein, nur weil sie mächtiger und schöner war als ich.
               

               Ich war keine Rauchbezwingerin, aber das würde mich nicht davon abhalten, ihr Leben
                  zu ruinieren und alles zu zerstören, was ihr jemals am Herzen gelegen hatte.
               

               Es ging nicht mehr bloß um Thanes.

               Ihr Königreich gehörte mir.

               Ich war die bessere Frau, und ich würde Thanes dabei zusehen, wie er meinetwegen sowohl
                  seine Frau als auch seinen Sohn tötete.
               

               Auch ich besaß Macht.

            
         
      
   
      
         KAPITEL 2

         
            MENDAX

            
               GEGENWART

               Warmes Blut tropfte auf das trockene Laub hinab, das die Erde bedeckte. Das Geräusch
                  war so leise, dass die meisten es nicht aufschnappen würden. Doch ich hörte es.
               

               Meine Ohren waren stets auf der Suche danach und stellten sich nach vorne auf, in
                  der Hoffnung, mit diesem sinnlichen Klang belohnt zu werden. Er war das Orchester,
                  das mich antrieb, meine Leidenschaft entfachte, die Essenz meiner Seele, die nach
                  der Melodie vergossenen Blutes verlangte – deren Maestro ich war.
               

               Ich atmete so tief ein, wie meine schmerzende Brust es vermochte, und die feuchte
                  Waldluft füllte meine unsterbliche Lunge. Selbst der erdigste Waldgeruch erinnerte
                  mich an sie.
               

               Alles erinnerte mich an sie.

               Noch nicht, trällerte ich unentwegt in meinem Kopf vor mich hin, während ich langsam wieder ausatmete
                  und versuchte, dabei auch ein wenig von meiner Ungeduld loszuwerden.
               

               Ich schwankte bereits, das spürte ich. Rasende Wut hatte Besitz von meinem Körper
                  und meinem Geist ergriffen. Seitdem sie verschwunden war, wurde es von Tag zu Tag
                  schlimmer. Es reichte längst nicht mehr aus, diesem Mann eine reinzuhauen.
               

               »Wage es ja nicht, sie vor mir zu verstecken!«, warnte ich ihn.

               Noch nicht!, flehte ich in dem kümmerlichen Versuch, mich dazu zu bringen, den Griff um seine
                  Kehle ein wenig zu lockern. Doch meine Finger rebellierten, drückten seinen Hals mit
                  den stoppeligen Barthaaren fester zu.
               

               »Ich … Ich weiß von nichts. Herr, ich würde sie nie vor Euch verbergen!«, stammelte
                  der dürre Mann.
               

               »Dirac! Übernimm du ihn!«, rief ich, bevor ich noch komplett die Fassung verlor, und
                  stieß den zitternden Mann in Richtung des anderen Fae in diesem nebligen Wald.
               

               Mein Freund, wenn man ihn denn als solchen bezeichnen konnte, fing den wettergegerbten
                  Baumbändiger auf und schleuderte ihn in einer fließenden Bewegung gegen den Baum direkt
                  hinter uns.
               

               Allmählich verlor ich die Beherrschung, und das konnte ich mir nicht leisten – noch
                  nicht. Nicht, wenn er möglicherweise Antworten für mich hatte. Andere Antworten. Informationen,
                  die ich dringend benötigte.
               

               Dirac warf mir einen besorgten Blick zu, ehe er sich mit einem Grinsen wieder dem
                  Mann zuwandte.
               

               »Du spürst es, oder nicht, mein Freund?«, flüsterte der große Fae. Dirac grinste,
                  während er den blutenden Mann betrachtete, und drückte ihm die glatte, graue Klinge
                  fester an die gebräunte Haut seiner Kehle. »Du hast ihn vorher schon für labil gehalten,
                  stimmt’s? Dann sieh dir unseren Prinzen jetzt an.« Er deutete mit dem Kinn in meine
                  Richtung. »Uns kam zu Ohren, du hättest dich am selben Tag, an dem die menschliche
                  Killerin verschwunden ist, bloß einige Meilen entfernt von den Portalen der Elfen
                  und Hanabi um die wispernden Eichen gekümmert.«
               

               Unwillkürlich fing ich an, in dem mir allzu vertrauten Rhythmus auf und ab zu marschieren.
                  Meine Füße gehorchten einmal mehr nur ihrem eigenen Willen. Die Haut an meinen Knöcheln
                  spannte sich so sehr, dass sie gleich brechen mussten, davon war ich überzeugt.
               

               Sie gehörte mir.

               Am liebsten hätte ich ihn schon dafür umgebracht, dass er ihm auch bloß den Gedanken
                  an diese Göttin – meine Göttin – in den Kopf gepflanzt hatte.
               

               Sie war verflucht noch mal mein.

               Sie gehörte allein in meinen Kopf. Nur die Sterne wussten, wie tief sie sich durch
                  ihr Verschwinden in mein Bewusstsein gebrannt hatte. Sie war alles, woran ich noch
                  denken konnte.
               

               Während ich mir Büschel meiner schwarzen Haare herausriss, schnaubte ich frustriert.
                  Die Narbe auf meinem Rücken, wo sie mir das Messer hineingerammt hatte, spannte sich
                  und erinnerte mich ebenfalls daran, wie sehr mich der Wunsch verzehrte, sie zu finden.
               

               Die beiden Männer vor mir bewegten sich vor Unbehagen. Meine Flügel aus Rauch pulsierten,
                  doch wie zurzeit üblich blieben sie fest an meinen Rücken gepinnt. Schwarzer Rauch
                  umwaberte mich und bewegte sich langsam, aber sicher auf Dirac und den Dorfbewohner
                  zu.
               

               »Ich schwöre es!« Beim Anblick meines Rauchs geriet der Baumbändiger in Panik.

               Ein Rauchbezwinger war immer bloß so gefährlich wie sein Rauch, und ich versprühte
                  quasi Säure.
               

               Sein Herzschlag dröhnte laut in meinen Ohren – wie das Crescendo einer Trommel, das
                  mich anflehte, seine Schmerzensschreie mit in die Melodie aufzunehmen.
               

               »Ich schwöre, ich habe niemanden gesehen! Ich bin den ganzen Tag über keiner Menschenseele
                  begegnet. Ihr … Ihr wisst doch, wer dahintersteckt! Jeder weiß es! Genau wie all diese
                  verräterischen Menschen! Jeder weiß, sie ist beim Seelie-Prinzen …«
               

               In dem Moment, in dem ich seinen Kopf zu fassen bekam, brach sein Genick mit einem
                  lauten Knacken. Es verschaffte mir ungeheure Befriedigung, fast, als hätte ich mir
                  selbst den Hals gebrochen.
               

               Meine Augen brannten ein Loch in ihn, als ich ihn zu Boden fallen ließ. Mein Rauch
                  schlang sich um seine Arme und Beine, während ich seinen letzten Satz in Gedanken
                  ein ums andere Mal wiederholte.
               

               Ich beobachtete, wie sich die Gliedmaßen des Mannes mit einem befriedigenden Schmatzen
                  vom Rest seines Körpers lösten. Obwohl er schon tot war, da ich ihm den Hals umgedreht
                  hatte, war mein Blutdurst noch lange nicht gestillt.
               

               Wenn ich mich nicht langsam wieder in den Griff bekam, hatte ich bald sämtliche Unseelie
                  getötet. Mir bliebe dann zwar noch mein Thron, aber ich hatte niemanden mehr, über
                  den ich herrschen konnte.
               

               Selbst dieser Gedanke – der bis vor Kurzem noch meine ganze Existenz erschüttert hätte –
                  berührte mich nicht. Es würde mich nicht kümmern, wären sie und ich die Einzigen aus
                  sämtlichen Königreichen, die überlebten.
               

               Ich würde über sie herrschen.

               Ich würde sie anbeten.

               Ich würde sie bestrafen.

               Ein Knurren, das meine Brust zum Vibrieren brachte, entfuhr mir, als ich daran dachte,
                  dass dieser Wurm Callie – oder wie auch immer der wahre Name meines Haustiers lautete –
                  eine Verräterin genannt hatte. Ich riss ihm mit einem Ruck den Unterkiefer ab und
                  warf ihn weit in den nebelverhangenen Wald. Meine Anspannung ließ ein wenig nach,
                  als mir der metallische Geruch von schwarzem Blut in die Nase stieg.
               

               »Du weißt schon, dass er recht hatte«, stellte Dirac fest.

               In dem Vorhaben, ihn zu erwürgen, wirbelte ich so schnell zu ihm herum, dass ich beinahe
                  ins Stolpern geriet. Freund hin oder her, er würde kein schlechtes Wort über sie verlieren.
               

               Doch die Stelle, an der er zuvor noch gestanden hatte, war leer. Er war gerissen und
                  schnell, das musste ich zugeben.
               

               »Er hatte nicht recht!«, blaffte ich in den leeren Wald hinein. Meine verzweifelte Stimme hallte
                  von den alten Bäumen wider.
               

               Ich hätte es nicht ertragen, wenn er recht hätte.

               Denn das hätte bedeutet, dass ich sie womöglich nie zurückbekäme – jedenfalls nicht
                  richtig.
               

               »Wer in sämtlichen Königreichen würde sonst einen Menschen losschicken, um dich zu
                  ermorden, Mendax? Du weiß, dass sie bei den Seelie ist. Du hast die Gerüchte doch
                  auch gehört.« Seine körperlose Stimme war jetzt hinter mir.
               

               Erneut fuhr ich herum. »Sie ist nicht bei den Seelie!«, brüllte ich. »Diese Gerüchte
                  sind nicht mehr als Klatsch und Tratsch dieser Bauern!« Ich schrie so laut, dass mein
                  ganzer Körper bebte.
               

               Entferntes Grillenzirpen vermischte sich mit dem Klang meines schweren Atems und dem
                  Knarzen kahler Zweige im kühlen Nachtwind.
               

               Vor mir verschwamm die Luft, ehe der Koloss von einem Fae vor mir wieder Gestalt annahm.
                  Er hatte bereits kapitulierend die Hände erhoben und betrachtete mich mit so viel
                  Sorge und Sanftheit, dass ich ihn am liebsten erstochen hätte.
               

               »Hättest du ein Gehirn, würde ich mich in deinen Geist weben«, brummte ich und ließ
                  die Schultern sinken.
               

               »Du meinst, so wie bei allen anderen, die du versucht hast, zu befragen?« Er grinste
                  und stellte dabei die Lücke seiner fehlenden Schneidezähne zur Schau.
               

               Seit dem Tag, an dem sie weggegangen war, war ich unfähig, mich zu beherrschen. Ohne
                  sie hatte ich sämtliche Kontrolle über mich verloren. Die letzten vier Leute, die
                  ich hatte befragen wollen, waren auf weitaus grausamere Weise verreckt als dieser
                  Baumbändiger.
               

               Sobald ich einmal in ihren Geist eingedrungen war, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten.

               Das wollte ich auch nicht.

               Ich musste einfach zusehen, wie sie zerbrachen, damit es nicht mir so erging.

               Ich vermisste das Gefühl, das ich in ihrer Gegenwart verspürte, und wenn das Einzige,
                  was ich noch fühlen konnte, ihr Schmerz war, dann war es eben so.
               

               Daran war allein sie schuld.

               Sie hatte mich ja unbedingt zwingen müssen, etwas so Mächtiges und Tiefes zu empfinden,
                  und es mir dann wieder weggenommen, zusammen mit ihrer weichen Haut und ihren feurigen
                  Augen. Der Tod dieser Leute war ganz allein ihre Schuld.
               

               Natürlich hatten wir auf diese Weise nicht besonders viele Informationen aus den Befragten
                  herausbekommen, da ich ihren Verstand zu wenig hilfreichen Pfützen geschmolzen habe,
                  die in ihren dicken Schädeln hin und her schwappten.
               

               »Du weißt, wo sie sich aufhält, Mann. Ich bin zurückgekommen, um dir zu helfen … oder
                  sollte ich sagen, um allen Unseelie zu helfen. Die verflucht sind, so wie du sie alle
                  drangsalierst? Hör auf mit dem Scheiß, alle Kreaturen, die einen Puls besitzen, zu
                  töten, und geh strategisch vor.« Dirac klopfte mir auf den Oberarm. »Ich sehe hier
                  nach dem Rechten, solange du weg bist. Also los, hol sie dir zurück, Mendax. Erteil
                  ihr eine Lektion, weil sie dich verlassen hat. Mach dir um das Reich keine Sorgen.
                  Wie ich gehört habe, weiß deine Mutter die Gesellschaft von Hanabi-Kommandanten sehr
                  zu schätzen.« Er zwinkerte mir kurz zu, bevor er wieder verschwand.
               

               Irgendwo weit am Rande meines Verstandes war mir bewusst, wer mir mein Haustier geschickt
                  hatte – es war mir immer klar gewesen. Sie hatte es sogar offen zugegeben, dennoch
                  weigerte ich mich, zu glauben, dass sie sich den Seelie angeschlossen hatte. Nicht
                  nach allem, was sie den Menschen bereits angetan hatten. Wenn sie wirklich für die
                  Seelie arbeitete, steckte sie in größeren Schwierigkeiten, als ihr bewusst war.
               

               Was bedeutete, ich saß ebenfalls in der Scheiße.

            
         
      
   
      
         KAPITEL 3

         
            CALYPSO

            
               GEGENWART

               Ich atmete schwer, als ich einen weiteren Karton auf den Boden meines Kleiderschranks
                  stellte. Mit zitternden Händen riss ich das durchsichtige Klebeband auf und durchwühlte
                  ihn so schnell wie möglich. Der Blick meiner blutunterlaufenen Augen fand die kleine
                  Spalte zwischen Schranktür und Zarge und blieb auf dem großen Fae haften, der eines
                  der Flügel-Bilder an meiner Schlafzimmerwand bewunderte. Ich zögerte nur einen Moment,
                  bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den unaufgeräumten Schrankboden richtete.
                  Dann packte ich schnell noch ein paar Dinge in die Ledertasche zu meinen Füßen. Mein
                  Herz – zumindest die Hälfte davon, die mir noch geblieben war – schlug wie eine straff
                  gespannte Trommel. Ich musste mich beeilen. Es wurde langsam spät, und Eli hatte versprochen,
                  dass wir heute gehen könnten.
               

               Ich hatte einmal gehört, dass man, wenn man über etwas wütend war, in Wirklichkeit
                  traurig darüber war. Vielleicht stimmte das. Ich wusste bloß, dass ich immer sauer
                  war, aber wenn ich über den Grund meines Zorns nachdachte, würde ich weinen, bis meine
                  Tränen alle Vögel am Himmel ertränkten.
               

               Wie würde es sich wohl anfühlen, nicht nur eine leere Höhle in seiner Brust zu haben?

               Dabei hätte ich glücklich sein sollen. Ich hatte den Drachen getötet. Ich hatte den
                  letzten Karton durchsucht. Jetzt konnte ich endlich zu meiner Familie gehen.
               

               Zu meiner Familie.

               »Du weißt, dass du das nicht alles mitnehmen kannst, oder?« Die tiefe Stimme durchbrach
                  meine Gedanken und schreckte mich hoch.
               

               Ich schloss kurz die Augen, öffnete sie dann wieder und konzentrierte mich auf den
                  Mann vor mir, der mich weit überragte und mich mit dem ansteckendsten, charismatischsten
                  Lächeln anstrahlte, das jemals irgendjemand jemandem geschenkt hat.
               

               Eli ist hier.

               Ich war die Einzige, die den großen Fae so nennen durfte. Alle anderen mussten ihn
                  Prinz Aurelius vom Königreich Seelie nennen oder ähnlich gestelzt. Aber ich war seine
                  beste Freundin, also durfte ich ihn mit allen möglichen Namen belegen, was ich auch
                  häufig tat, und kam damit durch. Dieses Recht hatte ich mir gesichert, als wir uns
                  vor langer Zeit kennengelernt hatten. Damals waren wir noch Kinder. Ich konnte seinen
                  langen Namen nie richtig aussprechen, und nach vielen Lachanfällen, in denen wir »Or-ell-ii-ussssss« kreischten, waren wir uns einig, dass Eli besser passte.
               

               Außerdem war das etwas Besonderes. Etwas, das nur uns beiden gehörte und das uns niemand
                  wegnehmen konnte.
               

               Das Schranklicht spiegelte sich in seinen dunklen honigfarbenen Augen und ließ sie
                  fast glühen.
               

               »Cal? Alles in Ordnung?«

               Eli hob sich mit seiner gebräunten Haut und seinen blonden Haaren deutlich von den
                  weißen Wänden meines Cottage ab. Er wirkte hier so was von fehl am Platz.
               

               »Ich bin nervös. Mir ist klar, wie sehr die Fae die Menschen immer noch hassen, und
                  es fühlt sich seltsam an, endgültig dorthin zu gehen. Ich kann kaum erwarten, zu sehen,
                  wohin ihr beiden jedes Mal verschwunden seid, wenn ihr mich … zurückgelassen habt.«
                  Kopfschüttelnd schluckte ich die Worte herunter, weil ich meine Gedanken gerade nicht
                  in diese Richtung schweifen lassen wollte.
               

               Aber auch so fiel es mir schwer, mich zusammenreißen. Ich war jetzt so kurz davor.
                  Schon bald würde alles in Ordnung sein.
               

               Meine Augen wanderten abwesend über den Raum hinter Elis großem Körper. Dieses Haus
                  hatte mir von allen am besten gefallen. Mein ganzes Erwachsenenleben bestand aus nichts
                  anderem, als auf der Suche nach den Luna-Motten von Stadt zu Stadt zu ziehen.
               

               Diese wurden von den Fae-Portalen angezogen, insbesondere von den Unseelie-Portalen.
                  Das ergab durchaus Sinn, wie ich später von … von ihm erfuhr. Die Luna-Motten waren
                  das Symbol der Unseelie – ihr Markenzeichen, wenn man so wollte.
               

               Diese seltenen Motten sollten mich zu einem Portal führen, damit ich meine letzte
                  Loyalitätsprüfung absolvieren konnte. Die letzte große Aufgabe, die ich erfüllen musste,
                  bevor ich zu den Seelie gehen und wieder mit meiner Familie zusammen sein konnte.
                  Alles hing davon ab.
               

               Ich hatte das alles nur für sie getan.
               

               Rückblickend fragte ich mich gelegentlich, ob Saracen mich nicht eigentlich auf die
                  Probe gestellt hatte, wie lange ich trotz meiner vergeblichen Bemühungen durchhalten
                  würde, ehe ich aufgab. Vielleicht war das ja letztendlich die wahre Loyalitätsprüfung.
                  Die Motten waren die Brotkrumen, denen ich folgen musste, bis ich mein nächstes –
                  mein endgültiges – Ziel gefunden hatte. Der letzte Auftragsmord, den ich jemals ausführen
                  würde. Der Preis, den ich zahlen musste, um eine offizielle Angehörige der Seelie
                  zu werden und wieder mit meiner Familie vereint zu sein.
               

               Meine Schläfen pochten schmerzhaft, denn ich hatte zu viele innere Konflikte.

               Die Erinnerungen an die letzten Wochen überfluteten mich, ungeduldig, weil sie ständig
                  beiseitegeschoben wurden.
               

               Der kalte Kerker. Die braune Ratte … Walter, der mir bei der Flucht half.

               Ein echtes Lächeln huschte über meine Lippen, als ich an den Gestaltwandler dachte.
                  Ich hatte so viel Glück gehabt, ihn zu treffen, aber mein Lächeln schwand rasch wieder,
                  als ich mich daran erinnerte, wie er vom Dach des Schlosses in den Tod gestoßen worden
                  war.
               

               An die raue Stimme des Unseelie-Prinzen, der mich sein Haustier nannte. Seine Mutter,
                  die uns gegen meinen Willen band, um eine Hochzeitszeremonie vorzubereiten, die zum
                  Glück nie stattfand.
               

               Das samtige Gefühl seiner Zunge zwischen meinen Beinen.

               Wie er die ganze Zeit durchschaute, was ich war, und mich trotzdem wollte. Er blickte
                  in meine Seele, so tief, dass es eigentlich unmöglich gewesen sein sollte. Ich erinnerte
                  mich an eine Bindung, die wir niemals hätten haben dürfen und dennoch nicht hatten
                  verhindern können.
               

               Unter der Flut von Erinnerungen war auch der Ausdruck in seinen Augen, die sich weiteten
                  und mich förmlich aufzusaugen schienen, als ich ihm den Dolch in den Rücken bohrte
                  und ihn tötete.
               

               Die Schachtel mit den Samenumschlägen in meiner Hand fiel zu Boden, wo sie raschelnd
                  landete, als mein Körper gegen mein Gehirn ankämpfte und zu den Samen auf den Boden
                  sinken wollte. Nichts von alldem hier war so einfach, wie ich gedacht hatte. Das Atmen
                  fiel mir fast zu schwer … Es war zu schmerzhaft.
               

               Man liebte doch niemanden, der voller Hass und Verderbtheit war!

               Vor allem aber tötete man niemanden, den man liebte.

               Nicht einmal Monster taten das.

               Ich bückte mich und sammelte die Umschläge vom Boden auf und biss mir auf die Innenseite
                  meiner Lippe, um die Tränen zurückzuhalten. Die Stelle in meinem Mund war von dieser
                  vertrauten Reaktion bereits wund und empfindlich. Metallisch schmeckender Speichel
                  bedeckte meine Zunge, aber wenigstens blieben die Tränen in ihrer Bastille.
               

               Blutest du schon für mich?

               Die Schachtel fiel wieder zu Boden, als ich mich so schnell umdrehte, dass ich rücklings
                  gegen die Wand des Schranks taumelte.
               

               Das war seine Stimme.
               

               Genau wie damals, als …

               Eli stand vor mir, bevor ich auch nur blinzeln konnte.

               »Was ist los? Was hast du, Caly?« Eli ließ seinen Blick durch den kleinen Raum schweifen.
                  Seine flinken bernsteinfarbenen Augen blitzten mit der Wildheit des Fuchses, in den
                  er sich verwandeln konnte.
               

               »Ich … ich … Hast du nichts gehört?« Ich schüttelte den wahnhaften Nebel ab, der mein
                  Gehirn gerade dazu gebracht hatte, Stimmen zu hören.
               

               Malum Mendax konnte nicht über unsere Bindung mit mir sprechen. Das war unmöglich …
                  weil ich ihn getötet hatte.
               

               Und dieser Mord war der einzige Grund, warum mir heute Nacht der Zutritt zum Reich
                  der Seelie gewährt wurde.
               

               »Nein, nichts.«

               »Ich bin so verdammt nervös, dass ich schon Dinge höre«, knurrte ich.

               »Nun, es waren ein paar chaotische Wochen, seit du aus diesem gottverlassenen Land
                  zurückgekehrt bist. Bei den Sonnen, ich weiß, dass du seit deiner Rückkehr keine einzige
                  Nacht mehr richtig geschlafen hast. Jede Nacht wache ich auf der Couch auf und höre
                  dich in deinem Zimmer auf und ab gehen und vor dich hin murmeln. Es klingt, als wäre
                  ein Geist im Haus.« Er lachte leise.
               

               Mir standen die Haare zu Berge.

               Seit meiner Rückkehr hatte ich tief und fest geschlafen und war immer genau an der
                  Stelle aufgewacht, an der ich eingeschlafen war. Er hatte nicht mich gehört.
               

               Die Träume waren das Einzige, was mich noch beruhigen konnte.

               Mein bester Freund, ein Fae, kam auf mich zu, um mich zu umarmen, und mein ganzer
                  Körper spannte sich an.
               

               Unsere Blicke trafen sich, als er schnell zurückwich, nachdem er die kleine schwarze
                  Rauchwolke bemerkt hatte, die aus meinen nackten Unterarmen aufstieg.
               

               Das passierte bereits seit meinem Erwachen im Krankenhaus.

               Jedes Mal, wenn Eli mir nahe genug kam, um mich zu berühren, schien der onyxfarbene
                  Rauch eine dunkle Warnung zu flüstern. Wir hatten beschlossen, dass es etwas mit meiner
                  Bindung zu Mendax und seinem Tod zu tun haben musste, aber keiner von uns konnte dieses
                  seltsame Phänomen zufriedenstellend erklären. Jedes Mal, wenn es passierte, entging
                  mir nicht die Millisekunde der Traurigkeit, die Elis Augen erfüllte, als wüsste er
                  etwas, von dem ich keine Ahnung hatte.
               

               »Sobald ich in Seelie bin und Saracen die andere Hälfte meines Herzens wieder zusammenfügt,
                  wird es mit dieser Dunkelheit vorbei sein. Alle Gedanken an ihn werden verschwinden,
                  und ich werde endlich, endlich wieder Frieden finden. Ich werde endlich wieder bei
                  ihnen sein können.« Ich flüsterte es eindringlich, weil ich es glauben musste. Ob
                  er den Tod verdient hatte oder nicht, war mir egal. Ich wünschte, ich hätte ihn nicht
                  töten müssen, aber wenn mich nur das nach Seelie bringen konnte, würde ich es wieder
                  tun. Ich würde alles tun, um nach Seelie zu kommen.
               

               Mendax war nichts weiter als der Drache, den ich zu töten hatte, um an meinen Schatz
                  zu kommen. Er liebte mich nicht, er kannte mich nicht einmal … und ich liebte ihn
                  nicht.
               

               Nein, wirklich nicht.

               Menschen wie wir konnten nicht lieben – zumindest nicht auf diese Weise. Es war keine
                  Liebe.
               

               Das war es einfach nicht. Wohl eher Lust.

               Hätte er mich zum Orgasmus kommen lassen, anstatt mich fast bis zum Tod zu erregen,
                  würde ich vielleicht nicht so viel an ihn denken.
               

               Was auch immer es war, es war keine Liebe!

               Das war mein Mantra, seit ich das Krankenhaus verlassen hatte. Ich hatte mich schon
                  tausendmal gescholten und getadelt, aber nichts davon half.
               

               Ich vermisste ihn immer noch. So sehr, dass es wehtat.

               Niemand hatte jemals mein wahres Ich gesehen – mein ganzes Ich –, und es war eine
                  schreckliche Ironie, dass ich ihm, als ich ihm schließlich freiwillig erlaubte, mein
                  wahres Ich zu sehen, einen Dolch in den Rücken stieß und ihn tötete.
               

               Was hatte das aus mir gemacht?

               Zu was für einem Monster war ich geworden?

               Mein Kiefer schmerzte vor Anspannung.

               Manchmal wurde man für diejenigen, die man liebte, zum Monster.

               »Du denkst an ihn«, stellte Eli fest.

               Daraufhin zuckte ich zusammen und wünschte mir sofort, ich hätte nichts gesagt.

               Ich schüttelte den Kopf, unsicher, was ich tun sollte, außer weiter zu hoffen, dass
                  die Erinnerung an Mendax mich für fünf verdammte Minuten nicht mehr verfolgen würde.
                  Ich sollte darüber nachdenken, dass ich endlich mit meiner Familie zusammen sein würde.
                  Es war Jahre her, seit ich Eli das letzte Mal gesehen hatte; ich hätte seine Anwesenheit
                  genießen sollen.
               

               Ich lächelte, schob alles andere beiseite und spürte plötzlich eine Welle der Freude
                  in meiner Brust. Darin war ich gut geworden. Dinge zu ignorieren, die ich besser beachten
                  sollte.
               

               »Wir brechen morgen früh auf, sobald die Sonne aufgegangen ist«, sagte Aurelius.

               Ich nickte. Ich konnte es kaum erwarten, nach Seelie zu kommen, und ich fühlte mich
                  ein wenig unbehaglich, weil Eli mir so nah war. Es gab immer noch Teile meiner Persönlichkeit,
                  die ich vor ihm verbarg, und er war nicht mehr der Teenager, mit dem ich früher im
                  Bach gespielt hatte. Sein gutes Aussehen, sein charmantes Wesen und seine angenehme
                  Art halfen mir definitiv nicht dabei, mein Gefühlschaos zu sortieren.
               

               »Ich kann es kaum erwarten, Saracen zu sehen«, gestand ich, ein wenig aufgeregt bei
                  dem Gedanken, der kleinen blonden Frau wieder gegenüberzustehen. »Ich werde sie ganz
                  fest umarmen, wenn ich da bin. Werde ich morgen als offizielle Angehörige der Seelie
                  anerkannt?«
               

               Er lehnte sich an die Wand und verschränkte seine großen Arme vor der Brust. Er war
                  muskulös und durchtrainiert, aber anders als Mendax. Malum Mendax’ Körper war für
                  den Krieg gebaut, seine Muskeln waren stets angespannt und warteten auf einen Angriff,
                  sehnten sich danach. Eli erinnerte mich an einen Athleten, groß und muskulös, das
                  schon, sogar kraftvoll … aber es fehlte etwas.
               

               »Cal …«

               Ich schaute auf. »Aurelius …« Ich wartete auf das, was kommen würde. Als Erwachsene
                  hatten wir nicht viel Zeit miteinander verbracht, doch ich erkannte den Tonfall sofort.
                  Sein Gesicht war in den letzten drei Sekunden irgendwie rauer geworden. Ein Muskel
                  zuckte in seinem kantigen Kiefer, und auf einmal erkannte ich meinen besten Freund
                  nicht mehr wieder. Der Golden Retriever war durch einen wilden Wachhund ersetzt worden,
                  den ich noch nie gesehen hatte, als er nun völlig regungslos aus meinem Schlafzimmerfenster
                  starrte.
               

               Ich rieb mir den Arm, um die zu Berge stehenden Haare zu besänftigen, während ich
                  aus dem Schrank trat, um herauszufinden, was diese Veränderung in ihm ausgelöst hatte.
               

               Eine einzelne hellgrüne Luna-Motte flatterte ruhig vor dem Fliegengitter meines offenen
                  Schlafzimmerfensters.
               

               Für den Bruchteil einer Sekunde erfüllte mich blendende Hoffnung, bevor sie sich in
                  der staubigen Luft auflöste.
               

               »Das muss die Bindung sein.« Eli starrte weiterhin aus dem Fenster. »Der Rauch, die
                  Motten … Sie müssen immer noch seiner Magie folgen und wissen nicht, dass er tot ist.
                  Sie werden bald damit aufhören.«
               

               Unsere Blicke trafen sich.

               »Was, wenn … wenn jetzt …?«, begann ich und spürte, wie mein Puls schneller wurde.

               »Das ist nicht er, Caly. Du bist in Sicherheit. Und es ist auch kein anderer Unseelie.
                  Ihnen wurde der Zugang zum Reich der Menschen verwehrt, nachdem König Thanes …« Er
                  hielt inne, schüttelte den Kopf und sah plötzlich ein wenig wütend aus. »Den Unseelie
                  wurde dieser Zugang bereits vor langer, sehr langer Zeit gewährt, und ich vermute,
                  dass sie gelegentlich noch Portale finden. Diejenigen, die mächtig genug sind, um
                  den Schleier zu durchdringen, finden zwar manchmal einen Weg, doch das ist selten.
                  Die Rauchbezwinger haben es zwar schon einmal geschafft, durchzubrechen, aber dank
                  dir gibt es nur noch einen von ihnen, und der wird es nicht riskieren, den Thron verwaist
                  zu lassen.«
               

               Mein Magen verkrampfte sich.

               »König Thanes?«, fragte ich zögernd.

               Es war nie einfach gewesen, Informationen aus Eli und Saracen herauszubekommen. Sosehr
                  sie mir auch vertrauten, zögerten sie dennoch, meiner Spezies etwas zu erzählen. Sie
                  würden mir erst mehr mitteilen, wenn ich in Seelie war, eine der ihren.
               

               Eli blinzelte, als ich den alten Unseelie-König, Mendax’ Vater, erwähnte. Wir starrten
                  uns beide an und warteten darauf, was der andere sagen würde. Auf einmal war die Luft
                  zwischen uns zum Schneiden dick.
               

               »Nein, König Thanes war kein Rauchbezwinger. Aber er besaß die Fähigkeit, sich in
                  einen Geist zu weben, und jemanden wie ihn würden sie niemals über die Grenze lassen.
                  Er ist der Grund, warum ihnen der Zutritt verboten ist«, sagte er mit einem mir vertrauten
                  Blick. Diesen Ausdruck in den Augen hatte ich als persönliche Killerin der Königin
                  oft gesehen – und ich rief ihn nur hervor, wenn sie etwas zu verbergen versuchten.
               

               Ich schaute auf den roten Nagellack, der unter meinen weißen Socken durchschimmerte,
                  denn ich konnte ihm nicht in die Augen sehen.
               

               Mendax war ein Rauchbezwinger gewesen, wie seine Mutter. Bloß, dass er im Gegensatz
                  zu den Rauchbezwingern auch ein Geistweber war, also die Fähigkeit besaß, den Geist
                  anderer zu beeinflussen, wie schon sein Vater. Bis zu diesem Moment war mir nie wirklich
                  bewusst geworden, wie gefährlich diese Kombination tatsächlich war.
               

               Eli redete nach wie vor, daher schüttelte ich die allgegenwärtigen Gedanken an Mendax
                  ab.
               

               »Ich verstehe immer noch nicht, warum ich mich nicht einfach nach Seelie schleichen
                  konnte. Du hättest mir sagen können, wo es ist. Ich bin die Fae-Killerin des Menschenreichs.
                  Brauche ich echt eine Eskorte?«, murrte ich.
               

               »Du hättest es nicht an den Wachen vorbei geschafft, selbst wenn du das Seelie-Portal
                  auf eigene Faust gefunden hättest. Sie hätten dich getötet, sobald du es betreten
                  hättest. Mit den königlichen Wachen ist nicht zu spaßen.«
               

               Er hatte recht. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um mich darüber zu ärgern,
                  dass ich von Seelie ferngehalten wurde – nebliger Rauch stieg um mich herum auf und
                  bestätigte diesen Gedanken. Diese Kräfte waren irgendwie seltsam. Auf einmal war ich
                  dankbar für meine eigenen Fähigkeiten.
               

               »Was willst du mit all diesen Sachen machen?«, fragte er und deutete auf den Haufen
                  von Dingen, die ich nicht mitnehmen konnte.
               

               Ich streckte die Hand aus und berührte ein gerahmtes Gemälde einer Luna-Motte. Eli
                  sah zu, wie ich es von der Wand nahm und es mit einem knisternden Krachen auf den
                  Boden warf. Meine Hände griffen nach anderen Gegenständen.
               

               »Was machst du da?«, schrie Eli.

               »Was für eine Rolle spielt das schon? Nichts davon bin wirklich ich, oder?«

               Meine Hände packten mein geliebtes Mikroskop. Den teuersten Gegenstand, den ich je
                  besessen hatte. Und mein einziges Hab und Gut, das mir wie ein Stück Hoffnung vorgekommen
                  war. Etwas, das mich für eine Weile mir selbst und all meinen Verpflichtungen entfliehen
                  ließ.
               

               Aber das war nie ich gewesen, oder? Was nützte menschliche Wissenschaft im Reich der
                  Fae? Die Wissenschaft war die einzige Fluchtmöglichkeit für meinen Geist gewesen,
                  doch ich musste mich anpassen. Es gab neue Dinge in Seelie, die ich lernen musste.
                  Wichtigeres. Die Wissenschaft war ein Werkzeug, das ich benutzt hatte.
               

               Eine warme Träne lief mir über die Wange, als ich den Koffer öffnete. Der Verschluss
                  sprang mit einem feierlichen Schnappen auf. Neunzehn Jahre. Neunzehn verdammte Jahre
                  war das hier der Plan gewesen.
               

               Die Dunkelheit, die mich zu verschlingen drohte, war immer schwerer zu bändigen. Bedrückende,
                  lauernde Gedanken, die sich nur mit einer Sache zufriedengeben würden.
               

               Es war ein Teil von mir, den Eli nicht sehen konnte.

               Etwas berührte den Spann meines nackten Fußes. Ich sprang zurück und trat zu, wodurch
                  das Ding mindestens einen halben Meter weit durch das Zimmer flog.
               

               »Was zum …!«, schrie ich und packte Eli am Arm.

               So winzig wie eine Margerite blickte mich die kleine Feldmaus mit glänzenden schwarzen
                  Augen an.
               

               »O mein Gott!«, rief ich und bückte mich schnell, um den kleine Nager aufzuheben.

               Ich mochte zwar die meisten Menschen hassen, aber für Tiere hatte ich eine Schwäche.
                  Sie erinnerten mich immer an meine kleine Schwester Adrianna. Ihretwegen könnte ich
                  einem Tier niemals etwas antun.
               

               Menschen dagegen …

               Ohne zu zögern, schmiegte sich die winzige Maus an meine Hand, rieb ihren weißen Bauch
                  an meiner Haut und drückte ihr großes, rundes Ohr an meine Handfläche.
               

               Sofort fühlte ich mich besser. Die Wut wich dem Gefühl von Trost. Ich fühlte mich
                  meiner Familie näher.
               

               »Sie ist so süß. Es ist, als hätte sie gemerkt, dass ich traurig war«, murmelte ich,
                  während ich sie weiter streichelte.
               

               Das Schweigen ließ mich aufblicken. Eli beobachtete mich mit einem seltsamen Ausdruck
                  im Gesicht.
               

               Autsch! War es möglich, dass er es wusste?

               Mein Magen rebellierte. Nun, irgendwann würde das sowieso passieren. Das war schließlich
                  der Plan.
               

               Er schreckte aus seiner Versunkenheit hoch und lächelte. »Woher weißt du, dass es
                  eine sie ist?«, erkundigte er sich.
               

               »Ich weiß es gar nicht.« Ich lachte.

               Sanft rieb ich die kleine Maus an meiner Wange, während all meine Sorgen in weite
                  Ferne zu rücken schienen. Nur für einen Moment.
               

               »Ich habe einfach bloß das Gefühl, dass es so ist. Ich weiß, das ist seltsam, aber …«
                  Wieder verstummte ich, als ich bemerkte, wie er mich ansah. Ich konzentrierte mich
                  auf das süße Tier in meiner Hand, während ich zur Haustür ging, um sie zu öffnen.
               

               »Caly, wohin willst du …?«

               Die warme, feuchte Luft streifte mein Gesicht. Ich atmete tief ein und schloss die
                  Augen. Die Nachtluft roch nach Sommer – nach frisch gemähtem Gras und Lagerfeuern
                  in der Nähe.
               

               Ich ging zur Seite meines Hauses, wo ich die Eimer mit Vogelfutter aufbewahrte. Die
                  Maus begann, nervös auf meiner Hand zu trippeln.
               

               »Ganz ruhig, es ist alles okay«, flüsterte ich.

               Auf dieser Seite des Hauses war der Geruch von Rauch stärker. Holzig und weich wie
                  brennendes Zedern- oder Wacholderholz.
               

               Sie mochte die Lagerfeuer wohl nicht. Ich überlegte, wer so nah an meinem Haus ein
                  Feuer machen könnte. In einiger Entfernung gab es einen Campingplatz. Ich öffnete
                  den Metallmülleimer einen Spalt breit und setzte das Tier auf das Vogelfutter, das
                  darin lag.
               

               »Danke. Bleib bis zum Morgen unter dem Deckel und friss so viel du willst«, sagte
                  ich und streichelte sie ein letztes Mal.
               

               Als ich mich umdrehte, stieß ich gegen Elis Brust.

               Wie hatte er es geschafft, mir so leise zu folgen?

               »Verdammt!«, schrie ich. »Ich habe dich nicht mal gehört.«

               »Verstohlen wie ein Fuchs«, gab er mit einem Grinsen zurück.

               Ich schnaubte und trat neben ihn. Er zog mich an sich, und wir gingen zur offenen
                  Haustür zurück.
               

               Drei Luna-Motten saßen auf der Fliegengittertür.

               »Die musst du angezogen haben«, sagte Eli, als er mich ins Haus schob und die Tür
                  hinter uns schloss.
               

               Nachdem Saracen und ich unseren Deal abgeschlossen hatten, war mir klar, dass ich
                  nach Unseelie gehen und den Sohn der Königin töten musste, aber ich wusste nichts
                  weiter darüber, als dass meine zukünftige Familie ihn hasste. Und mir war nichts anderes
                  wichtig, als den Auftrag zu erledigen. Ich hatte nicht einmal eine Ahnung, wie ich
                  dorthin kommen sollte. Saracen sagte mir nur, ich solle den Luna-Motten folgen und
                  sie würde mir Bescheid geben, wenn es so weit war.
               

               Ich nahm das alte Lederbuch von meinem Schreibtisch und warf es in den Kamin, damit
                  es mit dem nächsten Holzstapel verbrannt würde.
               

               »Du wirfst das Opus weg?«, fragte Eli.

               »Ich brauche es nicht mehr. Du und Saracen, ihr müsst mir keine Briefe mehr über ein
                  magisches Buch schicken. Ich bin ja schließlich gleich nebenan«, erwiderte ich mit
                  einem Lächeln.
               

               »Irgendwie werde ich es vermissen, dir Briefe zu schreiben«, antwortete er finster.
                  »Was soll ich jetzt abends sonst tun? Wie soll ich jemals mit dir über Chefkoch Samuels
                  Schwärmerei für den neuen Stallmeister tratschen? Oder über das schreckliche Parfüm,
                  das Tarani unbedingt tragen will? Ehrlich, du denkst wahrscheinlich, ich scherze,
                  aber es riecht wie Seepferdchen.«
               

               Ich wandte mich vom Kamin ab und wünschte mir sehnlichst, ich könnte über Parfüm und
                  Klatsch lachen.
               

               »Sie hat mich nach Unseelie geschickt, um zu sterben, Eli«, sagte ich, als ich ins
                  Schlafzimmer zurückging.
               

               »Du bist ihre Auftragsmörderin. Hast du nicht letztlich genau diese Aufgabe akzeptiert?
                  Sie wusste, dass du damit fertigwerden würdest«, entgegnete er, während er sich ans
                  Fenster stellte.
               

               »Auftragsmörderin oder nicht, sie weiß, dass ich ein Mensch bin«, erwiderte ich und
                  beobachtete ihn wie ein Falke.
               

               »Du weißt, wie sie ist. Das war der einzige Weg. Glaub mir – ich habe versucht, einen
                  anderen Weg zu ersinnen. Aber die Regeln der Seelie sind anders, und du verstehst
                  sie nicht. Sie liebt dich, ob du es glaubst oder nicht. Mutter wusste, dass du die
                  Einzige von uns allen warst, die diese besonderen Monster überlisten konnte. Sie weiß,
                  wie stark und klug du bist. Beim Tartarus, warum, glaubst du, hat sie dich so gründlich
                  ausgebildet? Du wurdest von Anfang an darauf trainiert, ihn zu töten.«
               

               Interessant.

               Was sie betraf, war ich eine Waffe, die ihr verpflichtet war, und sie benutzte mich,
                  um ihre Feinde zu vernichten, während sie sich im Reich der Menschen aufhielten. Nur
                  die mächtigsten Fae kamen überhaupt hier hinein. In Seelie konnte sie sie nicht umbringen,
                  ohne gegen die Regeln zu verstoßen und genauso dunkel und böse zu erscheinen wie ihre
                  Feindin, die Unseelie-Königin. Ich wusste nicht viel über die Reiche der Fae, aber
                  so viel hatte ich begriffen, dass die Seelie gut und mustergültig sein sollten.
               

               Ebenso klar war mir, dass das keineswegs stimmte.

               Sie waren zwar die »gute Seite«, sozusagen. Das bedeutete jedoch nicht, dass Saracen
                  keine Feinde hatte oder dass ihr niemand ihre Krone streitig machen wollte. Aber wenn
                  ihre Widersacher in die Welt der Menschen verbannt wurden und ein Mensch sie dort
                  tötete, machte sich die Königin die Hände nicht blutig.
               

               Und da alle die Menschen hassten, war es leicht, uns die Schuld in die Schuhe zu schieben.

               Ich rieb mir die Schläfen und versuchte, den pochenden Schmerz zu lindern, der sich
                  dort festgesetzt hatte. Gott, tat das weh! Die ganze Sache forderte einen hohen Tribut
                  von meinem Körper, den ich nicht erwartet hatte.
               

               Ich hatte unsere Abmachung gekannt. Ich hatte sie sogar vorgeschlagen. Ich stand in
                  Saracens Schuld, weil sie mich aufgenommen hatte, als meine Mutter und meine Schwester
                  starben. Sobald ich in Seelie angekommen war, würde ich mich revanchieren.
               

               Ich war jetzt Teil der königlichen Familie von Seelie.

               Ich drehte mich um und ging in den Wohnraum des Hauses zurück und holte einmal tief
                  Luft, bevor ich meinen wertvollsten Besitz in die Hand nahm. Den Gegenstand, der mich
                  verkörperte. Der Preis für all meine harte Arbeit als Wissenschaftlerin, die auf der
                  Suche nach diesen sorbetgrünen Motten gewesen war.
               

               Ich warf das Mikroskop auf den Fliesenboden. Als ich hörte, wie die empfindlichen
                  Teile zerbrachen, kniff ich unwillkürlich die Augen zusammen.
               

               Wie oft war ich zu meinen Biologiekursen gefahren und hatte geweint, weil ich Eli
                  vermisste?
               

               Ich drehte mich um und betrachtete das Chaos, das ich angerichtet hatte. Starke Arme
                  zogen mich an eine harte Brust, die nach Mandarinen und Sonnenschein roch.
               

               »Sie liebt dich so sehr – wir alle lieben dich. Wir sind deine Familie, Cal. Ich gebe
                  nicht vor, auch nur die Hälfte von dem zu verstehen, was sie tut und warum sie es
                  tut. Aber ich versichere dir, wir wollen, dass du bei uns lebst, mehr als du dir vorstellen
                  kannst. Du bist meine beste Freundin, und ich kann es kaum erwarten, dass du nach
                  Seelie kommst. Es tut mir leid, dass ich in den letzten Jahren nicht Teil deines Lebens
                  war. Ich habe es kaum ertragen, aber jetzt ist es vorbei. Gleich morgen früh fahren
                  wir los, und Mutter wird dir alles erklären.«
               

               Er drückte mich fest an sich, und obwohl bei mir die Alarmglocken schrillten, entspannte
                  ich mich in seiner Umarmung. Er fühlte sich so warm an – fast zu warm.
               

               »Möchtest du noch etwas mitnehmen?«, fragte Eli und entließ mich aus seiner Umarmung.
                  Die glitzernden goldenen Federn fingen das Licht ein, als er seinen rechten Flügel
                  ausbreitete und begann, die Glasscherben vom mir weg zu sich hin zu fegen.
               

               »Ich muss meine Schwester holen.«
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               Raue, knorrige Rinde drückte sich in meinen Rücken, als ich an dem alten Baum stand.
                  Mein Körper war zu groß, um vollständig vom Schatten der Nacht verdeckt zu werden,
                  aber das spielte keine Rolle. Ich war die Nacht. Ich war das Dunkelste, was dieses
                  Land der Menschen jemals sehen würde.
               

               Eine Haarsträhne fiel mir in die Augen und verdeckte meine Sicht im Dunkel noch mehr.
                  Ich hob jedoch nicht die Hand, um sie wegzustreichen, sondern rührte mich nicht. Ich
                  konnte mich nicht bewegen. Stattdessen beobachtete ich sie.
               

               Sie war flink und packte Gegenstände in eine Reisetasche. Ich hörte ihr Herz schlagen,
                  während ich sie durch die Fenster ihrer menschlichen Behausung beobachtete. Die schwarzen
                  Haare, die mir in die Augen gefallen waren, wurden von einer Brise, die nach dem erdigen
                  Duft eines nächtlichen Waldes roch, zur Seite geweht.
               

               Meine Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen, jede Falte in ihrem Hemd, jedes nervöse
                  Tippen ihrer Finger. Ich würde nie wieder eine Bewegung von Callie – oder wie auch
                  immer sie hieß – verpassen.
               

               Hinter mir ertönte ein Geräusch. Ich wollte mich umdrehen und nachsehen, aber ich
                  konnte meinen Blick nicht von ihr abwenden. Das spielte auch keine Rolle. Ich beobachtete
                  meine einzige Bedrohung in dieser Welt.
               

               Mein Kiefer knackte, und ich spürte den kräftigen, knirschenden Druck, mit dem ich
                  die Zähne zusammenbiss, als der goldene Fae zu ihr in den Raum trat.
               

               Ich drehte meinen Kopf zur Seite, schloss für einen Moment die Augen, presste mein
                  Ohr an meine Schulter und ließ die Nackenwirbel knacken.
               

               Mein Körper vibrierte von dem Drang, den Seelie zu töten, nur weil er sich im selben
                  Raum mit ihr befand. Er hatte keine Ahnung, wie viel Glück er hatte, dass er ein Sonnenbändiger
                  war und ich mich nicht in seinen Geist weben konnte. Hätte ich es gekonnt, hätte ich
                  ihn vernichtet.
               

               Die alten Götter dachten, sie würden gerecht handeln, als sie die stärkeren Kräfte
                  unangreifbar füreinander machten.
               

               Ein Schauer der Erregung lief mir über den Rücken, als ich mir vorstellte, was ich
                  alles mit ihm machen würde, wenn ich in seinen Geist eindringen könnte.
               

               Dabei hörte ich ihnen zu, während sie redeten.

               Er sprach anders mit ihr. Sanft, leise.

               Er nannte sie Calypso, und ich hätte über ihre Genialität fast laut gelacht. Mir einen
                  falsch buchstabierten Spitznamen zu nennen, war clever. Er war nicht stark genug mit
                  ihr verbunden, als dass wir ihn gegen sie hätten verwenden können, aber er war korrekt
                  genug, dass niemand ihre Reaktion angezweifelt hätte, wenn er ausgesprochen wurde.
                  Calypso schien allerdings kein normaler menschlicher Name zu sein … Vielleicht hatte
                  sie ihn auch belogen.
               

               Ich wusste, dass sie ein Mensch war. Ich hatte ihr gebrochenes Herz in meiner Hand
                  gespürt.
               

               Doch wie sie sich nannte, war mir völlig gleichgültig.

               Mein Name war der einzige, den sie verdiente.

               Sie war scharfsinnig, also würde sie schnell begreifen, dass sie nur mir gehörte.

               Ihr Blick wanderte durch den schlecht beleuchteten Raum, in dem sie standen, bevor
                  sie aus dem Fenster blickte, durch das ich sie beobachtete.
               

               Einen Moment trafen sich unsere Blicke.

               Sie konnte lediglich Dunkelheit sehen, aber in diesem Moment stockte mir der Atem.

               Sie war eine Göttin.

               Wut kochte unter meiner Haut, während ich zusah, wie sie sich wieder ihrer Beschäftigung
                  widmete. Nicht die Wut darüber, dass sie mich die ganze Zeit, in der sie in meiner
                  Gewalt war, betrogen und belogen hatte. Nein – ich hatte im ersten Moment, als ich
                  sie sah, gewusst, dass sie anders war. Dass sie versuchte, das Feuer in ihrem Inneren
                  zu verdecken. Ich hatte bloß nicht vorhergesehen, dass ich mich davon angezogen fühlen
                  würde wie eine verdammte Motte vom Licht. Ich war nicht einmal wütend, dass sie mich
                  niedergestochen und versucht hatte, mich zu töten … dass sie überhaupt angenommen
                  hatte, mich töten zu können. Im Gegenteil: Es steigerte mein Begehren nur noch. Ich
                  wollte umso mehr ihre Dunkelheit befreien und sehen, was sie wirklich bewirken konnte,
                  sobald ihre Fesseln zerbrochen waren.
               

               Ich umklammerte den Baum so fest, dass das trockene, blasse Holz zerbröckelte und
                  eine Vertiefung an der Stelle zurückblieb, an der meine Hand gewesen war.
               

               Der alte Baum knarrte protestierend.

               Aurelius näherte sich ihr, während sie weiterredeten.

               Mein Gesicht verhärtete sich, jetzt jedoch vor glühender Wut.

               Sie hatte mich verlassen.

               Sie hatte mich verlassen, obwohl sie das eigentlich gar nicht gewollt hatte. Was bedeutete,
                  dass sie jemand anderes Marionette war. Das würde ich nicht dulden. Und für die anderen
                  würde es ebenfalls nicht gut ausgehen. Ich wusste, wer es war. Ich musste bloß herausfinden,
                  ob ich noch jemand anderen auf die Liste setzen musste.
               

               Die Königinnen der Seelie und der Unseelie hatten schon immer kurz davorgestanden,
                  einen Krieg gegeneinander zu beginnen, und ich fürchtete, dass diese Menschenfrau
                  uns alle wahrscheinlich ins Verderben gestürzt hatte – ohne es zu wissen. Mir war
                  klar, dass sie nicht alles über die Königin der Seelie wusste, sonst hätte sie nicht
                  als Mensch ihre Sachen gepackt, um sich ihr anzuschließen.
               

               Das Einzige, was sie hätte retten und sie vor ihnen in Sicherheit hätte bringen können,
                  war unsere Bindung. Sonderbar, wie sehr sie sich dagegen gewehrt hatte, obwohl es
                  wahrscheinlich das Einzige war, was sie in Seelie am Leben halten würde. Wenn sie
                  schon glaubte, in meinem Reich wäre es für einen Menschen gefährlich, stand ihr eine
                  heftige Überraschung bevor.
               

               Als wir uns banden, war eindeutig ein Teil meiner Kräfte auf sie übergegangen, nur
                  wie viel und warum war unklar. Weder meine Mutter noch ich hatten jemals von so etwas
                  gehört. Normalerweise erhielt der Gebundene einen Anteil der Kräfte des Rauchbezwingers,
                  sobald die Hochzeitszeremonie abgeschlossen war. Aber ich hatte oft genug beobachtet,
                  wie der Rauch aus ihrer weichen Haut aufstieg, um zu wissen, dass dies bei ihr nicht
                  der Fall war. Ich konnte durch die Bindung ihre Gefühle wahrnehmen. Sie waren verwässert
                  und schwach, doch sie waren da. Sie spürte auch meine, wenn ich sie nicht unter Kontrolle
                  hielt, obwohl sie glaubte, es seien ihre eigenen.
               

               Das wird ein Vergnügen werden.

               Ein wölfisches Grinsen hob einen meiner Mundwinkel.

               Der goldene Scheißkerl versuchte, sie zu umarmen. Sie wich zurück, wahrscheinlich
                  angewidert von seinem sonnigen Glanz, dann sahen sie zu, wie der kohlefarbene Rauch
                  ihre Haut streichelte.
               

               Ich schauderte, als ich spürte, wie mein Rauch über ihre Haut tanzte. Sie mochte das
                  Gefühl. Es erinnerte sie an mich.
               

               »Diese blöden Sterne!«, knurrte ich.

               Aurelius verließ schließlich den Raum, um etwas aus ihrer Küche zu holen. Sie kramte
                  hektisch in einer weiteren Kiste, stopfte in seiner Abwesenheit Kleinigkeiten in ihren
                  Beutel und kontrollierte immer wieder, ob er zurückkam, bevor sie hastig weitere seltsam
                  geformte Gegenstände in die Tasche steckte.
               

               Zum ersten Mal, seit sie mich verlassen hatte, lächelte ich so breit, dass ich spürte,
                  wie etwas in meiner Brust aufbrach.
               

               Ich konnte es kaum erwarten, mit meinem kleinen Höllenhund zu spielen. Ich konnte
                  es kaum erwarten, ihren Gesichtsausdruck zu sehen, wenn sie erfuhr, dass ich nicht
                  tot war. Und vor allem konnte ich es kaum erwarten, sie dafür zu bestrafen, dass sie
                  mich verlassen hatte.
               

               Ich hatte ihr gesagt, dass sie niemals frei von mir sein würde, und das verdammt noch
                  mal genau so gemeint. Ob sie mich nun getötet hatte oder nicht, ich wäre auf jeden
                  Fall zurückgekehrt, um sie zu verfolgen – und genau das hatte ich vor.
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